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Dieser  futuristisch  anmutende  mobile  Riesenstern
(Abb. 1) ist keine Waffe aus der Star-Wars-Serie, son-
dern ein Entwurf für eine Wohnform der Zukunft: Das
chinesische Architekturbüro MAD stellte Super Star –
A Mobile  Chinatown als  Utopie zukünftiger  Lebens-
räume 2008 auf  der Architektur-Biennale in Venedig
vor. Handlungsleitend für das Konzept des Architek-
tenkollektivs waren – so ist es einem Video von MAD
zu entnehmen1 – vor allem zwei Kriterien:  maximale
Unabhängigkeit von äußeren Ressourcen und größt-
mögliche Mobilität.  MAD antwortet  mit  diesem Ent-
wurf auf Fragen der zukünftigen globalen Lebensge-
staltung,  die  aus  einer  pessimistischen  Zukunfts-
einschätzung hervorgehen: Schon 1972 prognostizier-
te der unter dem Titel The Limits to Growth veröffent-
lichte  Bericht  des  Club  of  Rome  eine  durch  unge-
hemmtes  Bevölkerungswachstum  und  Ressourcen-
knappheit zu erwartende ökologische Katastrophe für
das Ende des 20. Jahrhunderts. 36 Jahre später, zum
Zeitpunkt des Entwurfs von  Super Star,  hat sich an
der Prognose nichts geändert – außer dass der für die
Jahrtausendwende angekündigte Kollaps bisher noch
nicht eingetreten ist, die Katastrophe aber inzwischen
zu einer Art kollektivem Imaginären geworden ist, das
zumindest in der künstlerischen wie auch designeri-
schen Fiktion sehr präsent ist und sogar schon eine
Art Genre-Begriff geprägt hat: den der Ökotopie. Öko-
topien stehen für Visionen über die Lebensbedingun-
gen unter den Vorzeichen ökologischer Gefährdung.
Der Begriff „Ökotopia“ ist dabei etymologisch durch-
aus ernst zu nehmen: Das „Nicht“ aus dem Wort von
Thomas Morus, U-topie, wird hier durch „Öko“-, also
eigentlich kommend vom griechischen, „oikos“, Haus-
halt (im Sinne von Haushalts- und Wirtschaftsgemein-
schaft), ersetzt. Damit verweist das Wort vor allem auf
die  systemische  Struktur  und  die  inhärent  soziale
Komponente solcher Phantasien: Anders als Utopien
beruhen  Ökotopien  auf  klaren  Grenzziehungen  zwi-
schen Innen und Außen, zwischen dem ‚Haushalt‘ als
Organisationseinheit und dessen Umwelt, wie noch zu
zeigen sein wird. 
Zudem schließt die Ökotopie zwar strukturell an die
Utopie als dem Denken von Möglichkeiten vor dem
Hintergrund  konkreter  aktueller  Gegebenheiten  an,
geht  jedoch  über  soziale  und  politische  Fragestel-
lungen hinaus, da ein Ökosystem nicht nur artgleiche
Gemeinschaften,  sondern  artverschiedene Elemente
aneinander  bindet.  Indem Ökotopien definieren,  wer
alles zum  oikos gehört und wo die Grenze zum An-
deren,  zum Außen  und  Ausgeschlossenen  gezogen
wird, verweisen sie ganz grundsätzlich auf die Model-
lierung unserer  (menschlichen)  Identität  als Lebewe-
sen im Verbund mit anderen Entitäten. Diese Model-
lierungen sind zwangsläufig nicht einheitlich, aber ge-
rade der Blick auf die ästhetischen Entwürfe solcher
Visionen  erlaubt  es,  Trends  abzulesen,  die  auf  be-
stimmte Grundannahmen einer Gesellschaft über das
Mensch-Umwelt-Verhältnis verweisen. 
Der Beitrag versucht im Folgenden, anhand einiger
Beispiele die Entwicklung seit Ende der 1960er Jahre
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Abb. 1: Super Star – A mobile China Town, Entwurf MAD 2008
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nachzuzeichnen und bestimmte Grundzüge herauszu-
arbeiten, um Trendparallelen beziehungsweise -unter-
schiede identifizieren zu können. Dabei kristallisieren
sich  zwei  große  Typen  von Ökotopien  heraus:  eine
techno-optimistische anthropozentrische, die die Zeit
vor  der  Jahrtausendwende  weitgehend  prägt,  und
eine (zunehmend dominant werdende) postapokalyp-
tische, die das Leben nach der Katastrophe imaginiert
und  den  Menschen  von  der  Führungsposition  des
Ökosystems verbannt sieht.
Ökotopien der 1960er bis 1990er Jahre
Am prominentesten für die Bearbeitung ökologischer
Themen in  der  Kunst  der  1960er  und 1970er  Jahre
steht die Land Art, die als ästhetische Stellungnahme
zum Verhältnis von Mensch und Natur gelesen wer-
den kann2, obwohl ihre Wurzeln nicht nur im Umwelt-
denken liegen3. 
1970  legte  Robert  Smithson  mit  großem  logisti-
schem Aufwand diese Spirale aus Stein in den Lake
Utah, bekannterweise ein Salzsee. Spiral Jetty ist 460
Meter lang, 4,6 Meter breit und besteht aus 6500 Ton-
nen Basaltblöcken. Die Aufschüttung der Spirale dau-
erte zwei Wochen, die Planung zwei Monate. Entstan-
den ist  eine skulptural  anmutende Formation, die in
ihrer  Symmetrie  und Formen-Harmonie  der  „natürli-
chen“ Gestalt des Sees und seiner Umgebung entge-
gensteht. Gerade dieser artifizielle Charakter von Spi-
ral  Jetty lässt die Grenze zum „Natürlichen“ beson-
ders manifest werden und wird noch dadurch unter-
strichen, dass Smithson die Spiral Jetty anschließend
der Natur und den transformativen Kräften des Klimas
überlässt.  Die  Skulptur,  so  Smithson,  „had  to  be
physical  enough  to  withstand  to  all  these  climate
changes, yet it’s intimately involved with those climate
changes and natural disturbances“4.
Das  Konzept  der  Spiral  Jetty wie  auch  anderer
Land-Art-Projekte  ist  mehrdimensional:  Zum  einen
fordert es innerhalb des Kunstdiskurses, also inneräs-
thetisch, den traditionellen Werkbegriff heraus:  Spiral
Jetty ist nicht transportabel, sie ist an die Umgebung
gebunden, für die sie gestaltet wurde. Sie kommuni-
ziert  damit  ein  Verständnis  von  Skulptur,  das  sich
nicht mehr an den Kriterien von Statik, Dauerhaftigkeit
und  Unveränderbarkeit  orientiert.  Das  menschliche
Artefakt wird Transformationen durch nicht-menschli-
che  Akteure  wie  beispielsweise  Wetterphänomenen
(Regen,  Schnee,  Temperaturschwankungen)  ausge-
setzt, die für den Menschen wiederum nur durch lang-
fristige  Beobachtung  manifest  werden5.  Auf  diese
Weise entsteht zum anderen ein (intendiertes) Span-
nungsfeld  zwischen  dem  Gestaltungswillen  des
Künstlers  und  der  Gestaltungskraft  der  Natur.  Und
doch kann der anthropozentrischen Kunstbegriff  da-
mit nicht in letzter Konsequenz ausgehebelt werden:
Denn die meisten ortsspezifischen Land-Art-Projekte
präsentieren  sich  vor  allem durch  Re-Medialisierun-
gen in  Film und  Photographie  und  werden  darüber
wieder  zu  Gegenständen  künstlerisch-menschlichen
Gestaltungswillens6.  Letztlich wird durch die Gegen-
überstellung mit der Natur die Persistenz der Intention
als Kriterium für die Kunst sogar noch betont,  denn
der künstlerische Wille triumphiert umso stärker in der
Kontrastierung zur Natur.
Spielt die Land Art auch in ihren anderen Ausfor-
mungen mit den verschiedenen,  meist skulptural  in-
spirierten  Möglichkeiten,  Landschaft  zu  verändern7
oder  Naturmaterialien  in  den  Ausstellungsraum  zu
transferieren (z.B. im Fall von Walter de Marias Earth
Room oder den Mud Paintings von Richard Long), so
tritt der spiritistische Schamane Joseph Beuys in sei-
ner Performance I like America and America likes me
(1974) der Frage nach dem Mensch-Umwelt-Verhält-
nis performativ entgegen: Auf Betreiben des Galeris-
ten René Block reist Joseph Beuys nach New York,
lässt sich dort mit einem Krankenwagen vom Flugha-
fen zur Galerie bringen, um in einem Raum mehrere
Tage mit einem Kojoten zusammenzuleben8. Es ent-
spinnt sich eine Beziehung zwischen den beiden Ko-
Abb. 2: Spiral Jetty (1970) 
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habitanten, denn Beuys sieht in dem Kojoten den ei-
gentlichen Stellvertreter eines archaischen Amerikas,
so  dass  das  Zusammenleben mit  diesem zu einem
Symbol  für  ein  Leben  in  Einklang  mit  den  eigenen
Wurzeln und der  Natur  wird.  Und doch steht  hinter
dieser scheinbar paritätischen Konstellation wiederum
der Künstler, der die Bedingungen für alle Beteiligten
– so auch den Kojoten – festlegt: Die Begegnung fin-
det in einem menschen- und nicht tiergerechten um-
bauten Raum statt, Beuys ‚bewaffnet‘ sich mit schüt-
zenden Decken, einem Stock und allerlei anderen Ge-
rätschaften,  während  der  Kojote  nur  seine  animali-
schen Instinkte als Schutz mitbringt. Allein der Akt der
Fütterung des Tieres durch Beuys zu Beginn der Per-
formance deutet auf die tatsächlichen Machtverhält-
nisse hin, die durch den Raum und die Umstände ge-
geben sind. So erzielt Beuys‘ Aktion ebenso wie die
Land Art den widersprüchlichen Effekt, dass die Zu-
sammenführung  von  menschlichen  und  nicht-
menschlichen Akteuren zwar auf die ökologische Fra-
ge nach der Gestaltung eines gemeinsamen Lebens-
raums verweist, der Mensch diese spezielle Situation
aber fraglos intentional herbeiführt und gestaltet und
so seine Machtposition implizit untermauert. 
Diese  ökologisch inspirierten  Projekte der  1970er
Jahre sind somit Repräsentanten einer Umweltauffas-
sung, in der der Mensch sich nach wie vor in der füh-
renden  Rolle  sieht:  Gerade  in  dem Bestreben,  eine
hierarchiefreie Beziehung zwischen Mensch und ‚Na-
tur‘ (oder nicht-menschlichen Akteuren, um mit Bruno
Latour zu sprechen)9 zu propagieren, beansprucht er
Definitionsmacht für sich, indem er über die Grenze
zwischen  sich  und  den  anderen  Lebewesen  bezie-
hungsweise Elementen der Natur entscheidet.  Diese
Diagnose wird auch durch einen Blick auf die Literatur
bestätigt:  Der amerikanische Publizist Ernest Callen-
bach veröffentlicht beispielsweise 1975 seinen Doku-
Roman Ecotopia, in dem er einen Journalisten auf die
Reise  zu  einer  idealen  ökologischen  Gesellschaft
schickt und ihn vom Saulus der Wegwerfgesellschaft
zum  Paulus  der  ökologischen  Achtsamkeit  werden
lässt10.  Johannes  Mario  Simmel  veröffentlicht  1990
seinen Ökothriller Im Frühjahr singt zum letztenmal die
Lerche, der von Seveso bis zu Tschernobyl reale Um-
weltdesaster in eine Thrillerhandlung einbettet, dabei
aber  ernsthafte  und  konkrete  politische  Handlungs-
empfehlungen entwickelt11. Beides sind Zukunftsvisio-
nen, die fest daran glauben, dass dem Menschen die
Handlungshoheit  bei  der  ökologischen  Weltrettung
zukommt. Grundlage dieses Denkens ist nach wie vor
der klassische Dualismus zwischen Mensch und Na-
tur  –  dabei  ist  die  Natur  das  „Andere“  und  implizit
auch moralisch „bessere“ Ideal, in dessen Gleichge-
wicht der Mensch eingreift und das er stört. Dadurch
jedoch wird er wiederum zu demjenigen Akteur,  der
als  einziger  dieses  Gleichgewicht  wieder  herstellen
kann. 
Hinter diesen Konzeptionen steht nach wie vor der
Glaube an eine dualistische Weltaufteilung, in der auf
der  einen  Seite  die  menschengemachte  Kultur,  auf
der anderen Seite die ‚natürliche‘ Natur steht. Latour
hat  diese  Auffassung als  eine  der  großen Fiktionen
der Moderne entlarvt, indem er sie impliziten und ex-
pliziten Praktiken des Alltags und der Wissenschaften
gegenüberstellt,  in  denen  die  Grenze  zwischen
Mensch und Natur verschwimmt12. Zugespitzt formu-
liert: Aus einer handlungsorientierten Perspektive gel-
ten keine ontologischen Unterscheidungen mehr, son-
dern nur noch Relationen und Dynamiken. Und doch
wird die politische ökologische Diskussion bis heute
genau von diesem fiktiven Dualismus zwischen agie-
rendem  Menschen  und  passiver  Natur  getragen13 –
dahinter  steht  wiederum ein Techno-Optimismus,  in
dem sich Motive des kybernetischen Denkens finden. 
Das kybernetische Denken als Utopie
Die Kybernetik entwickelt sich in den 1950er, 1960er
und 1970er Jahren zu einer Leitwissenschaft, die ihr
Systemdenken auf alle Lebensgebiete von der Biolo-
gie über die Technologie bis zur Kommunikation, Päd-
agogik und Beratung ausdehnt14. Vorausgesetzt wird
eine  grundlegende Isomorphie  in  den Kommunikati-
ons- und Steuerungsmechanismen zwischen Lebewe-
sen und Maschine (so etwas modifiziert der Untertitel
von  Norbert  Wieners  1949  erschienenem  Klassiker
Cybernetics).  Dabei  werden  Muster  maschineller
Funktionsweisen auf  den Menschen übertragen und
vice versa – die fruchtbare Kommunikation zwischen
Ingenieuren, Mathematikern, Biologen und Anthropo-
logen wie Norbert Wiener, Gregory Bateson, Humber-
to Maturana und Francesco Varela legt davon Zeugnis
ab – bis hin zur Einflussnahme auf die Soziologie, wie
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sie sich in Niklas Luhmanns Systemtheorie manifes-
tiert. 
Der Feedback-Loop oder, wie Gregory Bateson es
nennt,  das  Prinzip  der  „totalen  Kreisläufe,  der  voll-
ständigen  Kreisläufe[n]“  ist  der  „Grundgedanke  der
Kybernetik“15, der auch der Bericht des Club of Rome
von 1972 zugrunde liegt. Dessen „Weltmodell“16 – so
heißt es dort wörtlich – orientiert sich an der Modellie-
rung komplexer dynamischer Systeme. So wird bei-
spielsweise die Komplexität der Zusammenhänge von
Bevölkerung,  Kapital,  Dienstleistung  und  Rohstoffe
zunächst  als  eher  unübersichtliches  Feedback-Sys-
tem dargestellt (Abb. 3a), um dann – als komplexitäts-
reduzierende Maßnahme – eine Ordnung zwar mitein-
ander  verbundener,  aber  deutlich voneinander  diffe-
renzierbarer  Regelkreise  erstellen  zu  können  (Abb.
3b).
Gemäß dem kybernetischen Regelungsmodell richtet
sich der Bericht des Club of Rome am Prinzip der Ho-
möostase aus:  Nicht  Wachstum,  sondern  Gleichge-
wicht und Balance zwischen den einzelnen Faktoren
sind das erklärte Ziel. Um dieses zu erreichen, bedarf
es jedoch der Einrichtung von Kontrollmechanismen:
„Auch  das  Gleichgewichtsstadium  wäre  nicht
frei  von Lasten  und Druck;  denn keine  Gesell-
schaft ist frei von Zwängen. Es setzt voraus, daß
bestimmte menschliche Freiheiten, zum Beispiel
beliebig viele Kinder in die Welt zu setzen und
unkontrolliert  Rohstoffe zu verbrauchen,  gegen
andere  Freiheiten  eingetauscht  werden,  zum
Beispiel  der  Befreiung  von  der  Umweltver-
schmutzung und Überbevölkerung wie von dem
drohenden  Zusammenbruch  des  Weltsys-
tems.“17 
Damit sind – in aller Kürze – die wesentlichen Fakto-
ren des kybernetischen Systems benannt:  Rückkop-
pelung,  Regelkreise  (Kontrolle)  und  Gleichgewicht
sind  zugleich  die  Faktoren,  die  bis  heute  auch  die
Ökologiediskussion prägen. Ökologiediskurs und ky-
bernetisches  Denken  überkreuzen  sich  also  in  be-
stimmten Vorstellungen: Da wäre zum einen das Mo-
dell  des  autopoietischen,  auf  rekursiven  Prozessen
basierenden Systems, das auf technische wie biologi-
sche Entitäten  gleichermaßen  angewandt  wird;  zum
zweiten die Homöostase als Grundprinzip und Ideal-
zustand für den Erhalt von Systemen und schließlich
zum Dritten die prognostische Kompetenz: Die Kyber-
netik  basiert  auf  dem Anspruch,  das  Verhalten  des
Systems vorhersagen zu können, obwohl dem Zufall
eine zentrale Rolle in der  systemischen Entwicklung
zukommt – Kausalität  und Zufall  sind im kyberneti-
schen Denken kein Widerspruch18. Das Gleiche gilt für
Klimamodelle,  die auf der Basis hochkomplexer Re-
chenmodelle Zukunftsszenarien entwerfen und dabei
auch mit dem Zufall und der Unbestimmtheit von me-
teorologischen Phänomenen zu rechnen haben19.
Abb. 3a: Chaos und Komplexität
Abb. 3b: Ordnung/Komplexitätsreduktion in Regelkreisen
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Die Kybernetik, so könnte man weiter argumentie-
ren, ist daher inhärent utopisch verfasst: die Prinzipien
der Systemautarkie, des Gleichgewichts und der pro-
gnostischen Sicherheit sind – so meine These – auch
die Grundmerkmale von Ökotopien. Doch gleichzeitig
offenbart die Kybernetik damit auch ihren ambivalen-
ten Charakter, denn diesen Merkmalen unterliegt ein
weiteres Grundprinzip: das der Steuerung. Dies zeigt
sich indirekt schon in Buckminster Fullers berühmter
Metapher vom Raumschiff Erde, die im Wesentlichen
auf der Idee eines operational  geschlossenen, auto-
poietischen  Systems  beruht,  dessen  Selbstregulati-
onskräfte unbedingt im Gleichgewicht gehalten wer-
den  müssen.  Die  Komplexität  dieses  Systems  wird
durch das geprägt, was Fuller „Synergien“ nennt – die
Tatsache, dass das Verhalten des Systems nicht not-
wendigerweise  von  seinen  einzelnen  Bestandteilen
abhängt20.  Damit  öffnet  sich die Tür  für das Prinzip
des Zentralismus bei der Steuerung derart komplexer
Systeme – und mit ihm die Amivalenz zwischen Ord-
nung und Totalitarismus21.  Bei  der  Aufarbeitung  der
Geschichte ist dieser Aspekt der Kybernetik auch zu-
nehmend in den Fokus der Kritik gerückt22.
Und hier sind wir letztlich an dem Punkt, an dem
sich  die  Demarkationslinie  von  einer  Ökotopie  des
Optimismus zu einer Ökotopie des Pessimismus zie-
hen  lässt.  Während  erstere  geprägt  ist  von  einem
Glauben an die Macht menschengemachter Techno-
logien, schreiten wir seit einigen Jahren in die Rich-
tung von Ökotopien, in der diesen nicht mehr die do-
minante Rolle zukommt beziehungsweise sie nur noch
dazu dienen, das Überleben des Menschen im Kampf
mit  der  unwirtlich  gewordenen  Umwelt  zu  sichern.
Derartige Visionen entwickeln sich entlang der Imagi-
nation der Katastrophe, die, wie Eva Horn in ihrer Un-
tersuchung  Zukunft der Katastrophe zeigt,  zu einem
wichtigen  Topos  der  Selbstvergewisserung  unserer
gegenwärtigen Kulturen geworden ist23. 
Ökotopien des Pessimismus
Unter diesen Prämissen können wir erneut einen Blick
auf den Entwurf  von MAD werfen. Dabei  zeigt sich,
dass eine derart auf Autarkie und Selbstorganisation
abhebende  Ökotopie  offensichtlich  eine  ganz  be-
stimmte Vorstellung vom Leben in der Zukunft hat: So
soll der Austausch zwischen dem Ökotop – der archi-
tektonischen Hülle – und der „natürlichen“ Umwelt24
weitgehend minimiert  werden – scheinbar,  um Res-
sourcen zu schonen, letztlich aber auch, um einer ma-
ximal  kontaminierten  Umwelt  einen  künstlichen  Le-
bensraum entgegenzusetzen. 
Damit  zeigt  sich die der  Ökotopie innewohnende
Ambivalenz, denn genauso, wie die Utopie ihre eigene
Negativität als Dystopie impliziert, enthält auch die Vi-
sion der Ökotopie ihre dunkle Seite. Insbesondere im
Genre des Science Fiction – sei es in der Literatur, sei
es im Film – werden Visionen einer Welt,  die unbe-
wohnbar geworden ist, durchgespielt. Als Gegenstück
zu MADs Mobile China Town kann beispielsweise das
von Neill  Blomkamp in dem gleichnamigen Spielfilm
visionierte Elysium gesehen werden25. Elysium ist eine
künstliche Spiegelwelt, die die reale Welt ersetzt, die
aber  auf  dem Prinzip der sozialen Exklusion beruht,
da die Ressourcen trotz rekursiver Recyclingprozesse
knapp sind.
Damit betont Elysium die Kehrseiten des von MAD
wohlweislich nicht thematisierten Prinzips der Autar-
kie, nämlich die Exklusion der Massen und die Not-
wendigkeit von Steuerungszentralen, die der Überwa-
chung aller für den Systemerhalt entscheidenden, zu-
meist hochtechnischen Prozesse dient. Zudem wird in
beiden  Visionen  eine  deutliche  Trennlinie  zwischen
„natürlicher“  Umwelt  und künstlich  erschaffener  Le-
benswelt eingezogen, die nicht mehr versucht, beides
in Einklang zu bringen. 
Dies sei nochmals anhand zweier Beispiele erläu-
tert:  2010  kuratierte  der  Designtheoretiker  Friedrich
von Borries in Hamburg eine Ausstellung mit dem Ti-
tel  Klimakapseln. Überlebensbedingungen in der Ka-
tastrophe. Dort wurden zahlreiche teils künstlerische,
teils designorientierte Projekte präsentiert, die zeigen
sollten,  wie  nach  erfolgtem Kollaps  unseres  natürli-
Abb. 4: Die Spiegelwelt Elysium als autarkes raumschiffartiges Gebil-
de.
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chen Ökosystems  ein  Überleben  (von  „Leben“  wird
hier schon gar nicht mehr gesprochen) möglich ist.
Eine Option stellt das R129 des Architekten Werner
Sobek dar, das bisher nur als Skizze existiert, obwohl
der Bau eines Prototyps schon lange geplant ist. Das
Konzept  beruht  auf  den  Prinzipien  der  Leichtigkeit
und Flexibilität der Materialien nach dem Vorbild der
geodätischen Kuppeln Buckminster Fullers. Eine elek-
trochrome Folie kann die transparente Kunststoffhülle
leuchten lassen oder abdunkeln. Der Innenbereich ist
weitgehend offen und ohne feste Abtrennungen ge-
staltet, aber mit unterschiedlichen Funktionseinheiten
wie einer verschiebbaren, ortsunabhängigen Zentral-
einheit für Sanitär- und Kücheninstallationen26. Sobek,
der  laut  eigener  Aussage  „Hüllen  für  das
Seelenleben“27 entwirft, versteht seine mobile Kapsel
als Schutzhülle für individuelles, mobiles, autarkes Le-
ben, in der man „wie ein Yogi“ sitzt und „aus der Sei-
fenblase hinaus[schaut]“28. Peter Sloterdijk bezeichnet
dieses seiner  Meinung nach zukunftsweisende Kon-
zept daher nicht ohne Grund als „kosmisches Cam-
ping“29.
Auf sehr irdisches Camping verweist dagegen das
Habitent von Lucy Orta. Es gehört zu einer Serie mit
dem Titel  Refuge Wear,  die Ausrüstungen zum Zwe-
cke der Flucht vorstellt. Das Habitent (Abb. 6) wird am
Körper  getragen:  Es kann dabei  sowohl als Zelt  als
auch als Kleid fungieren, denn sind die Teleskopstan-
gen abmontiert, passt es sich dem Körper an und er-
möglicht  die  Bewegung  von  einem  Fluchtort  zum
nächsten.  In  gewisser  Weise  schützt  es  vor  ver-
schmutzter  physikalischer  Atmosphäre  genauso  wie
vor aggressiver sozialer Atmosphäre und ist mit einem
Survival Kit, bestehend aus Pfeife, Laterne und Kom-
pass, ausgestattet30. 
Diese Kunstwelten verdeutlichen den Preis für die
Realisierung  kybernetischer  autarker  Systeme:  Zwar
bieten diese Schutz und ermöglichen das Überleben
„in der Katastrophe“,  aber sie verweisen gleichzeitig
auf  die  Verabschiedung  des  Prinzips  der  Gleichheit
und der Freiheit,  selbst wenn sie diese propagieren.
Zum einen  beruht  das  Überleben  inhärent  auf  dem
Prinzip der Exklusion, denn die Begrenztheit der Res-
sourcen wird durch all diese Designvisionen nicht be-
seitigt:  Das  dualistische  systemtheoretische  Denken
mit  seiner  Grundopposition  von  ‚innen  vs.  außen‘
zeigt  hier  seine  soziales  Gesicht  als  „entweder
(über)leben“  (= innen)  vs.  „elend zugrundegehen“ (=
außen) – sprich: autopoietische Systeme beruhen auf
Ausgrenzung.  Wenn  (Über)Leben  das  Ziel  ist,  dann
folgt daraus häufig – zumindest in den meisten Utopi-
en/Dystopien  über  Gesellschaften  der  Zukunft  –  die
Aufgabe  von  Individualität  und  Freiheit  zugunsten
zentraler Steuerung, Kontrolle und Überwachung. 
Obwohl  diese  Entwürfe  nicht  in  konkrete  Hand-
lungszusammenhänge eingebettet  sind, macht allein
ihre  Existenz  die  Ambivalenzen  des  ökokyberneti-
schen Denkens manifest, indem diese im Sinne Peter
Sloterdijks  explizit  werden31.  Noch  weiter  gehen
Science Fiction-Narrative,  die diese Ambivalenzen in
konkrete Handlungszusammenhänge überführen, aus
denen  dann  regelrechte  Paradoxien  hervorgehen.
Hierfür gibt es vor allem in der Belletristik eindrückli-
che  Beispiele,  wie  den  2004  erschienenen  Roman
Globalia des  Politikberaters,  Romanciers  und  Ärzte
ohne Grenzen-Mitbegründers Jean-Christophe Rufin.
Der Autor entwickelt die Vision einer Welt, die die For-
derung  von  Bruno  Latour  nach  einer  Dingpolitik
durchaus ernst nimmt. Diese Welt, die mit einer Glas-
kuppel  von der  unwirtlich  gewordenen „natürlichen“
Abb. 5: Entwurf des R 219
Abb. 6: Lucy Orta: Habitent (1992/93)
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Außenwelt geschützt ist, beruht auf der Achtung ge-
genüber  menschlichen  und  nicht-menschlichen  Ele-
menten des Systems. Tiere und Pflanzen dürfen nun
nicht  mehr  als  Nahrung  dienen  und  auch  nicht  in
Schimpfwörtern  und Flüchen verunglimpft  werden –
einzig erlaubter Fluch ist „Alle Wetter“, denn das Wet-
ter ist in dieser Kuppelwelt zum kontrollierbaren Tech-
noartefakt geworden. Die Erwerbstätigkeit ist optional,
denn ein Grundeinkommen wird in jedem Fall garan-
tiert,  das Bevölkerungswachstum unterliegt strengen
Regulativen (was durchaus als eine Referenz an die
Vorgaben des Club of Rome gelesen werden könnte).
Die  Einhaltung  aller  Prinzipien  der  political  correct-
ness und der Maßnahmen zur Erhaltung des Gleich-
gewichts  in  diesem  autopoietischen  System  bedarf
strengster Kontrollmechanismen, die auch das Verbot
des Verlassens der Globalia-Zone implizieren. Globa-
lia repräsentiert dabei eine zeitlose Welt der Homöo-
stase, des Gleichgewichts im Sinne von Stagnation,
die nur durch vereinzelte Terroranschläge erschüttert
wird – das einzige Element von Chaos in einer kom-
plett geordneten Welt. Doch auch dieser Terror ist in-
szeniert und kontrolliert, denn er dient dazu, autoag-
gressive Wendungen dieser von Problemen scheinbar
freien  Gesellschaft  zu verhindern.  Das  komplett  ge-
ordnete, maximale Gerechtigkeit suggerierende Öko-
top Globalia,  in dem durchaus auch die Freiheit  zur
Sünde, z.B. zum Rauchen, gestattet ist (allerdings nur,
wenn man sich anschließend ausgiebigen Dekontami-
nationsmaßnahmen  unterzieht),  erweist  sich  als
Schreckgespenst einer Idealwelt, in der alle ethischen
Forderungen der Ökologie in Erfüllung gegangen sind.
Diesem  artifiziellen  System steht  eine  Außenwelt  in
Gestalt  der  sogenannten  Non-Zonen  gegenüber,  in
der  diejenigen  leben,  die  aus  der  Erschaffung  der
idealen  Gesellschaft  ausgeschlossen  wurden.  Diese
Zonen stehen für Chaos und Unkontrollierbarkeit. Sie
sind zwar nicht unbedingt erstrebenswert, da die Not
die Überlebenden nicht zu sozialen Heiligen gemacht
haben, sie bergen aber ein beruhigendes Maß an An-
archie und Unvorhersehbarkeit. 
Die Brisanz des Gedankenexperiments einer idea-
len Gesellschaft liegt in dem Hervortreten von Parado-
xien, die genauso auch in der zeitgenössischen Öko-
logie-Diskussion wiedergefunden werden können. Ne-
ben der Voraussetzung der Exklusion beruht Globalia
auf dem Prinzip größtmöglicher Toleranz allen artver-
schiedenen  Lebensformen  gegenüber  –  und  be-
schränkt  damit  die  Freiheit  der  Menschen  eklatant.
Der Entzug jeglicher organischer Nahrung wird zudem
mit  einem  Rückgang  der  biologischen  Adaptionsfä-
higkeit an wechselhafte Bedingungen (z.B. des Wet-
ters) bezahlt und mit einer sinkenden Robustheit ge-
genüber Einflüssen außerhalb der Kuppelwelt. Denk-
und  Sprachverbote  prägen  die  Interaktion,  und  das
Leben  ohne Gefahren  führt  zu  einer  grundlegenden
Lethargie,  so dass die Freiheitsbeschränkungen auf-
grund  der  ökonomischen  Grundsicherung  kaum als
Defizit erlebt werden. Der Preis des Gleichgewichts ist
Passivität – eine Passivität, die grundlegend anderer
Natur ist, als die des totalitären Regimes, das George
Orwell noch in 1984 entworfen hatte, weil es keine of-
fensichtlichen Reibungspunkte mehr gibt – die Demo-
kratie  ist  total  geworden  und hat  sich  damit  selbst
neutralisiert:
„Über  alles  wird  abgestimmt:  Jede  Gemeinde
hat ihre Delegierten, ihren Präsidenten für dies
oder das. Jede gesicherte Zone hat zehn Instan-
zen, die sie vertreten, jeder Verein kann abstim-
men lassen, jede Berufsgruppe hat ihre Vertre-
ter, das ist doch wunderbar, was? Die Demokra-
tie  wird  ständig  erweitert.  […]  Das  alles  ver-
schachtelt,  ergänzt  und  neutralisiert  sich.  Die
Demokratie Globalias umfasst den ganzen Pla-
neten: Die Regierung tagt abwechselnd in Mos-
kau und Washington. […] Wenn man einen Prä-
sidenten vorschlagen will, muss man jemanden
finden, der überall  akzeptiert  ist. Er darf weder
den  Tamilen  noch den  Bewohnern  von Baton
Rouge,  den Fischern in Galizien oder  den No-
maden in der Sahara missfallen. Vor allem darf
er  weder  eine  Idee  noch ein  Programm noch
Ehrgeiz besitzen. Natürlich auch keine Macht”32.
Die Perfidie dieses Konzepts liegt in der unterstellten
Freiwilligkeit und scheinbaren Wahlfreiheit, denn dass
im Hintergrund doch wieder  Strippen  gezogen wer-
den, zeigt sich zum Schluss des Romans. Allerdings
sind es sind keine politischen Ideologien mehr, son-
dern  ökonomische  Interessen,  die  das  System  von
Globalia steuern.
In diesem Gedankenexperiment zeigt sich die Pa-
radoxie  eines  kybernetischen  Systemdenkens,  das
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mit  einem  ethischen  Wertesystem  kombiniert  wird:
Diese Gesellschaft greift den Anthropozentrismus an,
aber um den Preis, dass Werte wie der der menschli-
chen Freiheit korrodiert werden. Einen alle Beteiligten
eines Ökosystems berücksichtigenden Wertekanon zu
implementieren, erfordert eine Akzeptanz von Zentra-
lismus  und  Kontrolle  –  gewonnen  werden  Arten-
schutz, verloren gehen Freiheit und Unvorhersehbar-
keit.  Schutz  ist  demnach  nicht  ohne  Kontrolle  und
Freiheitsverlust zu haben. 
Die Ökotopie als das Ende der Utopie?
Versteht man Utopien als auf Denkmuster der Gegen-
wart aufbauende, in die Zukunft verlagerte Gedanken-
experimente, so sind die Kunst- und Design-Beispie-
le,  die  konkrete  Lebensräume  entwerfen,  vor  allem
dazu angetan, die inhärenten Ambivalenzen von Uto-
pien und in diesem Fall Ökotopien explizit werden zu
lassen. Dabei zeigt sich, dass die ökologischen Dis-
kurse  und  diesbezüglichen  ästhetischen  Imaginatio-
nen in  der ökologischen Bewegung bis in die 1990er
Jahre hinein weitgehend beseelt waren von der Über-
zeugung, durch entsprechendes Handeln Umweltver-
schmutzung und Klimawandel in den Griff zu bekom-
men. Grundlage für diesen Optimismus ist nicht zu-
letzt  eine  inhärent  anthropozentrische  Interpretation
des  kybernetischen  Systemdenkens.  Die  Klimakap-
seln zeigen nun ein anderes Bild, denn diesem Den-
ken  ist  die  Katastrophe  schon  vorausgegangen.  In
den imaginierten  postkatastrophalen  Welten  hat  der
Mensch  seine  Handlungsmacht  verloren,  er  greift
nicht mehr mittels Hochtechnologie in die Natur ein,
sondern muss sich von ihr abkoppeln, vor ihr schüt-
zen oder sogar die Erde verlassen, um auf anderen
Planeten  neue  Lebensbedingungen  zu  schaffen  (ein
Vorhaben, das unter dem Begriff  „Terraforming“ tat-
sächlich  als  Zukunftsszenario  von  Wissenschaftlern
ernsthaft durchdacht wird). Damit ist die Natur zwar
zu einem gleichberechtigten  Akteur  geworden,  aber
auch zum Feind des Menschen  – die Ökotopie  der
Zukunft ist  ein Lebensraum isolierter Menschen,  die
dieser Situation mit ihren tradierten Handlungsmaxi-
men nicht  mehr  beikommen können.  Die  Korrosion
von Allgemeingültigkeit  beanspruchenden  Wertesys-
temen  seit  der  Aufklärung  ist  möglicherweise  der
tieferliegende Grund für das Fehlen positiver Utopien
im Ökologiediskurs: Es kann keine ideale Welt mehr
geben,  weil  die  Ambivalenzen  manifest  und  explizit
geworden sind. 
So  beruhen  die  pessimistischen  Ökotopien  zwar
vom Denkmuster her nach wie vor auf der Kybernetik,
doch der Glaube in die Macht der Technologien kann
nicht mehr aufrecht erhalten werden. Die Rettung der
Menschheit  ist  in  diesen Visionen nicht  ohne große
Verluste zu haben – und so könnte es sein, dass wir
unser Überleben tatsächlich mit einer grundsätzlichen
Infragestellung  unseres  westlichen Wertesystems,  in
dem  die  Bewahrung  individueller  Freiheit  eines  der
höchsten Güter ist, bezahlen werden müssen. Damit
führen  uns  die  Ökotopien  die  Grenzen  unseres
Menschseins  vor,  ziehen unsere Handlungsmacht in
Zweifel  – und läuten so letztlich den Untergang der
Utopie ein: Denn wenn der Mensch seiner Handlungs-
macht beraubt ist, dann ist utopisches Denken im tra-
ditionellen  Sinne  als  Entwurf  einer  Idealgesellschaft
nicht mehr möglich33. Und wenn man es dennoch ver-
sucht,  so  stellt  man  angesichts  der  unseligen  Ge-
schichte  umgesetzter  Gesellschaftsutopien  im  20.
Jahrhundert fest, dass wir inzwischen menschheitsge-
schichtlich  zu  alt  geworden  sind,  um noch an  eine
Utopie ohne Ambivalenzen zu glauben. 
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Zusammenfassung
Seit den 1970er Jahren lässt sich – nahezu zeitgleich
mit dem Erscheinen der berühmten Warnschrift  The
Limits  to  Growth des Club of  Rome 1972 – in  den
Künsten  ein  zunehmendes  Interesse  für  Fragen der
Ökologie beobachten, das nicht zuletzt auch der Be-
wegung der Land Art-zugrunde liegt. Seitdem haben
die Künste immer wieder versucht, Visionen von Ge-
sellschaften  unter  den  Bedingungen  einer  ökologi-
schen Kehrtwende zu veranschaulichen – sei es, in-
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dem sie Artefakte,  ökologische Projekte oder  ganze
Gesellschaftsentwürfe  umsetzten.  Von  Buckminster
Fullers geodätischen Domen über Joseph Beuys‘ Ko-
habitation  mit  einem Kojoten  bis  hin  zu  Prototypen
neuer Lebenswelten, sei es als autarke, selbstregulie-
rende Klimakapseln,  sei  es als  Schaffung neuer Le-
bensräume auf anderen Planeten (Terraforming),  rei-
chen die Visionen, die vor allem in der Installations-
und Medienkunst sowie in Literatur und Film das Gen-
re der „Ökotopie“ hervorgebracht haben. Dabei  ver-
weisen  diese  Visionen  immer  auch  auf  bestimmte
Grundannahmen zum Mensch-Umwelt-Verhältnis und
zu  den  jeweiligen  Grenzziehungen  zwischen  Kultur
und Natur. Ein Blick auf Beispiele ästhetischer Ökoto-
pien seit den 1960er Jahren zeigt darüber hinaus auch
bestimmte Verschiebungen in den jeweiligen kulturel-
len Wertesystemen: Sie reichen von techno-optimisti-
schen Konzepten, in denen der Mensch noch über die
Handlungshoheit  im  Ökosystem  verfügt,  bis  hin  zu
postapokalyptischen Visionen, in denen Mensch und
Technologie in eine Sackgasse geraten sind und nur
noch  durch  Abschottung  und  Exklusion  überleben
können. Beide Formen basieren auf Ideen der Kyber-
netik  mit  jeweils  sehr  unterschiedlichen Konsequen-
zen,  die  in  dem  Beitrag  herausgearbeitet  werden.
Ökotopien – so die Schlussfolgerung – legen Trends
und Veränderungen frei, die uns den Spiegel unserer
Selbsteinschätzung vorhalten.
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